
Stadt,  Land,  Fluss:  Andreas
Gursky in Düsseldorf
geschrieben von Eva Schmidt | 5. Oktober 2012
Im schwarzen Wasser schwimmt vereinzelt bunter Müll, ein wenig
unter  der  Oberfläche,  es  könnten  auch  fernöstliche  Blumen
sein. Das Innere des Flüssiggas-Tanks in Katar ist gleißend
golden,  der  Teppich  der  Düsseldorfer  Kunsthalle  dagegen
einfach nur grau.

Doch möchte man gerne mit der Hand darüber streichen, um zu
testen,  ob  er  sich  vielleicht  rau  anfühlt,  aber  das  geht
nicht: Denn der Teppich ist bloß fotografiert, der Fluss in
Bangkok und der Gas-Tank sind auf großformatigen Fotos zu
sehen. Sie zeigen die Dinge, wie sie sind, aber nicht, wie wir
gewohnt sind, sie zu sehen. Das macht sie magisch: Höchste
Realität schlägt in größtmögliche Poesie um. Der Magier heißt
Andreas Gursky; ebenso wie die neueste Ausstellung im Museum
Kunstpalast in Düsseldorf.

Man müsste nun referieren über die Becher-Schule, Gurskys Zeit
an  der  Folkwang-Universität  und  der  Düsseldorfer
Kunstakademie,  deren  Professor  er  heute  ist.  Man  müsste
sprechen über „Struffsky“, unser Synonym für Thomas Struth,
Thomas  Ruff  und  Andreas  Gursky,  das  wir  spaßeshalber
verwendeten, wenn wir eine der Ausstellungen der „Düsseldorfer
Photoschule“  besuchten.  Doch  im  Grunde  kann  man  all  dies
ohnehin im Katalog nachlesen. Sinnvoller ist es, einfach in
die Ausstellung zu gehen. Denn hier mischen sich neue Werke
wie die „Bangkok-Serie“ oder „Katar“ mit früheren Arbeiten wie
„99 Cent“ von 1999, das die erschlagende Billigwarenfülle in
einem amerikanischen Supermarkt zeigt oder Angler am grünen
Ufer der Ruhr in Mülheim 1989. Mein Lieblingsbild in diesem
Zusammenhang ist der dreiflämmige Gasherd von 1980, wie er so
unscheinbar in seiner Ecke steht – ein Küchenmöbel, sonst nix.
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Bangkok  IX,  2011,
Copyright:  Andreas
Gursky  /  VG  Bild-
Kunst,  Bonn  2012

Bewusst  herrscht  bei  der  Hängung  weder  Chronologie  noch
Themenzwang,  das  macht  die  Ausstellung  zu  einer
Entdeckungsreise, einer Art Memory-Spiel, welches Foto wohl zu
welchem gehören möge. Schnell ausgemacht sind die C-Prints der
Ocean-Serie  von  2010  in  ihrem  unendlichen  Blau  und  der
Aufforderung zum Inselraten – ich habe Lanzarote gefunden.
Außerdem das Publikum eines Madonna-Konzerts und ein Prada-
Schuhregal.  Nebst  Börsen-,  Flughafen-  und  Rennstrecken-
Bildern, die auf den ersten Blick realistischer scheinen als
sie sind. Doch ihre digitale Bearbeitung bzw. Komposition gilt
nicht umsonst als das Stilmittel Gurskys, das ihn in die Nähe
der Malerei rückt. Mit der beschäftigt er sich in der „Ohne
Titel“-Serie,  zu  der  nicht  nur  das  Foto  des  Teppichs  der
Kunsthalle  gehört,  sondern  auch  extreme  Nahansichten  von
Gemälden von Vincent van Gogh oder John Constable oder das
bekannte Foto von einem Gemälde Jackson Pollocks im Museum of
Modern Art in New York.

Nun also Bangkok: Schwarzes Wasser, das ein Geheimnis birgt.
Schwarzes Wasser, das aussieht wie gemalt, das grün wird, die
Lichtreflexe nahezu weiß. Nach dem tiefen Blau des Ozeans, auf
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dessen Inseln wir in Vogelperspektive schauen, folgt jetzt die
Umkehrung in die extreme Nahansicht, doch ohne die Oberfläche
zu  durchdringen.  Nur  in  Schemen  sehen  wir  Fetzen  des
Wohlstandsmülls  vorbeigurgeln.  Vielleicht  hat  jemand  im
Supermarkt  eine  Kekspackung  aufgerissen.  Sie  hat  99  Cent
gekostet…

Bis 13. Januar 2013 im Museum Kunstpalast, Düsseldorf
Internet: www.smkp.de

Katar,  2012,  Copyright:
Andreas  Gursky  /  VG  Bild-
Kunst, Bonn 2012

Geschüttelt,  nicht  gerührt:
Vor 50 Jahren ward der Bond-
Kult geboren
geschrieben von Rudi Bernhardt | 5. Oktober 2012
Die geneigte Leserin, der überzeugte Leser, sie ahnen ja schon
lange, dass es bei meinen Beiträgen eher mal um Kultur des
allgemeinen Alltags geht, da aber auch dann und wann um Kult
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und alles, was damit in Zusammenhang steht. Und Kult sind sie
ja nun mal, die heuer 50 Jahre alt gewordenen 007-Filme, die
James  Bond-Streifen,  die  Mütter  aller  modernen  Action-
Blockbuster.

Ja, man kann es tatsächlich allerorten nachlesen, im Jahre
1962 lief – heute vor 50 Jahren – „James Bond jagt Dr. No“ in
den Kinos an und legte die Basis für einen fünf Jahrzehnte
währenden  Dauererfolg,  der  bisher  kaum  eingebüßt  hat,  an
Faszination für die Kinobesucher und an Gelddrucksicherheit
für Anleger, die ihr Bares in eine Produktion schießen. Es war
vor  50  Jahren,  als  vor  staunenden  Augen  Ursula  Andress
breitwandfüllend  dem  Meer  entstieg  und  von  Sean  Connerys
Virilität in unwiderstehlichen Bann gezogen wurde. Jener Sean
Connery, der dritte Wahl war, weil eigentlich Cary Grant am
Zuge sein sollte, und wenn der nicht, dann – man lese und
staune – Roger Moore, der dem Bond schlechthin später folgen
sollte,  und  der  Sean  Connery  noch  heute  als  besten  Bond-
Darsteller aller Zeiten rühmt.

Eine  Million  umfasste  das  Budget  der  Produzenten  Albert
Broccoli  und  Harry  Saltzman,  das  Hundertfach  spielte  der
Erstling ein, was den Schotten Sean bis heute wurmt und sauer
auf seine alten Mitstreiter macht, denn er fühlte sich im
Nachhinein nicht ausreichend am Erfolg beteiligt. Und wenn der
brummige Highlander sich vor Augen führt, dass die Reihe, die
immer noch sein darstellerisches Branding trägt, inzwischen
über 4 Milliarden Dollar klingeln ließ, beißt er im Stillen
sicher in jede sich bietende Tischkante, dass er sich die
behaarte Brust und seinen Duktus nicht hat als Gebrauchsmuster
schützen lassen. Übrigens trug er schon damals ein Toupet, das
half, sein früh gelichtetes Haupthaar aufzufüllen.

Broccolis Nachfahren steuern noch heute das Produktionsschiff
der Gelddruckmaschine 007, schießen aber so rund 200 Millionen
in einen Streifen, müssen nicht mehr Büros mit Pappkartons
ausstaffieren  und  Kunstleder  an  die  schalldichte  Türe  von
Geheimdienstchef „M“ kleistern. Sie müssen auch ganz sicher



nicht  mehr  händeringend  nach  einem  gescheiten  Regisseur
fahnden, bis gnädiger (oder glücklicher) weise Terence Young
sich  bereiterklärt,  den  Ruhm  zu  ernten.  Heute  ist  es  der
Ritterschlag Ihrer Majestät, der einen Teamchef am Bond-Set
unversehens träfe.
Um beim Kult zu bleiben: „Miss Moneypenny“ (Lois Maxwell,
deutsche  Stimme  Beate  Hasenau),  Chef  „M“  (Bernard  Lee,
Siegfried Schürenberg), Tüftler „Q“ (Desmond Llewelyn), der
seit  „Liebesgrüße  aus  Moskau“  den  schrulligen  Erfinder
spielte, dessen Werke von 007 Bond, James Bond regelmäßig
zerlegt  wurden  und  dies  bis  zu  seinem  Tod  1999  als
dienstältester  Darsteller  des  Teams  durchhielt.  Sie  allein
sind schon Legende.

Ach ja, und die Gegenspieler, um nur wenige zu nennen. „Dr.
No“, das weiß man kaum mehr, wurde von Joseph Wiseman gespielt
und vom großen Friedrich Joloff gesprochen, der auch gleich
auf die Bösewichter bei Bond abonniert blieb. „Goldfinger“ mit
dem  unvergessenen  Gert  Fröbe,  oder  „Blofeld“  mit  Donald
Pleasence  und  später  Telly  Savalas  oder  „Le  Chiffre“  in
„Casino Royal“ mit Peter Lorre. Es ließe sich noch fortsetzen,
denn kaum jemand, der was konnte, sagte Nein, wenn er um
Mitwirkung gefragt wurde.

Ach,  und  noch  mal  ja.  Es  war  ein  Journalist  und  Ex-
Geheimdienstler namens Ian Fleming, der die Figur ersann und
selbst seine Bücher mehr als 100 Millionen Mal verkaufte, was
an sich schon Erfolg genug gewesen wäre. Stattdessen aber
begründete  er  mit  seinen  Eiskaltkriegs-Geschichten  die
erfolgreichste Spielfilmserie aller Zeiten mit 22 Folgen und
sechs Hauptdarstellern, damit die Sache nicht so auffällig
wurde mit dem Altersfortschritt. Schließlich sind Sean Connery
und Roger Moore inzwischen schon weit jenseits der 80. Damit
James immer schön frisch blieb, versuchten sich auch George
Lazenby,  Timothy  Dalton,  Pierce  Brosnan  und  Daniel  Craig
daran, den beiden wunderbar snobistischen Briten nachzueifern.
Jedem  gelang  das  mehr  oder  weniger,  aber  meist  seiner



jeweiligen  Zeit  gemäß.

Das  Muster  der  Spannungs-Stories  ist  eigentlich  simpel.
Smarter Typ (Bond) jagt kruden Bösewicht (Blofeld, Goldfinger
und Co.), schießt oder schlägt alles, was sich diesem Ansinnen
in den Weg stellt, über jeden sich bietenden Haufen (Beispiel:
Beißer  in  Moonraker)und  vernascht  nebenbei  noch  ein  paar
hübsche Mädels, deren Zahl inzwischen Legion ist und deren
Darstellerinnen von Honore Blackman (Pussy Galore) bis Halle
Berry (Jinx Johnson) reicht. Karin Dor war auch mal eine und
zog  sich  fürs  Fremdgehen  den  heiligen  Zorn  von  Donald
Pleasance zu – natürlich eine Sache für James. So einfach geht
das. Und daher, fürs Einfache, einfach mal Glückwunsch zum 50.
und darauf einen Wodka Martini, geschüttelt, nicht gerührt.


